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Jeder strebt nach Zuge-
hörigkeit. Das Gefühl von
Gruppenzugehörigkeit ist
ein Teil der Ich-Identität
des Menschen und gibt
ihm das Gefühl von Stabi-
lität und Sicherheit. Es be-
deutet die Teilhabe an ei-
nem Verbund, der sich auf
gemeinsame Vorstellun-
gen über Zukunft, Gegen-
wart und die Vergangen-
heit bezieht. Somit bedeu-
tet es das Vorhandensein
einer kollektiven Identität,
die sehr wesentlich in der
Geschichte, dem histori-

schen Selbstverständnis
dieses Verbundes, wur-
zelt. Geschichte ist die Re-
konstruktion von Vergan-
genem, eine Repräsenta-
tion des nicht mehr Seien-
den.

1996, mehr als ein hal-
bes Jahrhundert nach dem
Holocaust, bestimmte der
damalige Bundespräsi-
dent Roman Herzog den
27. Januar zum Tag des
Gedenkens an die Opfer
des Nationalsozialismus.
Die Besinnungs- und Er-
innerungskultur wurde so
zu einer politischen Auf-
gabe gemacht, für deren
angemessene Institutiona-
lisierung die Politik Ver-
antwortung übernommen
hat. Eine Bilanz dieses Er-
innerungsdiskurses in
Deutschland zu ziehen,
darum bemühte sich im
Februar 2003 die Konrad-
Adenauer-Stiftung im
Rahmen einer Tagung, de-
ren Ergebnisse, um wei-
tere Beiträge ergänzt, nun
in Form der Publikation
Der Völkermord der Juden
im politischen Gedächtnis
der Deutschen vorliegen:
„Es ist heute die bisweilen
schmerzliche Grenze zwi-
schen deutschen Juden

und Nichtjuden, dass kei-
nes der gigantischen Ver-
brechen ungeschehen ge-
macht werden kann und
man daher für alle Zeiten
unweigerlich einem der
beiden Lager angehören
wird“, schreibt Erhard
Roy Wiehn in diesem
Band (Seite 70). An dieser
Grenze innehaltend, spie-
geln insgesamt 33 Beiträge
die Suche nach zeitgerech-
ten und zukunftsfähigen
Umgangsformen mit der
Vergangenheit, fragen
nach sinnvollen Zugängen
zum Erinnern und Verste-
hen – so der übergeordnete
Titel des Sammelbandes.

Die jüdische Sicht
Voraussetzung eines sol-
chen Zuganges ist die Ein-
flechtung der Kultur des
jüdischen Erbes und
Selbstverständnisses, wes-
halb im ersten Kapitel zu-
nächst jüdische Stimmen
zu Wort kommen. Die teil-
weise persönlichen bio-
grafischen Beiträge „berei-
ten den Boden für einen
„Paradigmenwechsel von
der nichtjüdischen Erinne-
rungskultur zu einem erst
in Ansätzen aufkeimen-
den Erbediskurs“, so der

Seite 80 Nr. 416 · Juli 2004

gelesen

Danja Bergmann

416_80_84_Bergmann_gelesen  25.06.2004  12:51 Uhr  Seite 80



Seite 81Nr. 416 · Juli 2004

Herausgeber Hans Erler
im seinem Vorwort (Seite
17). In diesem Sinne fragt
Ernst Ludwig Ehrlich
nach dem Umgang mit
der Erinnerung: „Wie
bringt man ein so einmali-
ges Geschehen in das Be-
wusstsein der Menschen,
ohne Dauerrepräsentation
einer Schande, für die die
jetzige und die kommen-
den Generationen gar
nicht verantwortlich
sind?“ Einen sinnvollen
Ort des Umganges mit der
Vergangenheit sieht er in
der Heimatgeschichte,
weil diese menschliches
Leid konkret werden
lasse. Scham könne hier in
tätiger Arbeit an Vergan-
genem abgetragen wer-
den, ohne zugleich eine
Öffentlichkeit zu bemü-
hen, die das Persönliche
und die eigenen Handlun-
gen zur Schau stelle. Das
Engagement der Aktion
Sühnezeichen in Polen
und Israel liefert hiervon
ein eindrucksvolles Zeug-
nis, weil hier Gedenken
nicht abstrakt bleibt. Eine
Möglichkeit adäquater
Auseinandersetzung mit
der Schoah für Nichtjuden
sei weiterhin das Mittel
der Identifikation, davon
zeugt der internationale
Erfolg des Tagebuches der
Anne Frank.

Auf ein Beispiel von
Missachtung jüdischer
Existenz im Kontext von
Erinnerungskultur ver-
weist Emil L. Fackenheim
in seinem Beitrag „Die

moderne ‚Entjudung‘ in
Deutschland und ihr
Nachher“ mit der Schilde-
rung eines Besuches in
Bergen-Belsen. Auf dem
dort errichteten Denkmal
waren die Sprachen aller
Opfer eingraviert: Pol-
nisch, Französisch, Rus-
sisch et cetera, was aber
fehlte, waren Jiddish und
Hebräisch, die erst nach
den Protesten jüdischer
Überlebender hinzugefügt
wurden. Vor einer Art des
„Vergessens“ im Geden-
ken warnt auch der im
Jahr 2000 verstorbene So-
ziologe Alphons Silber-
mann, denn Gedenken
bringe auch widerspre-
chende Interpretationen
der Vergangenheit zum
Schweigen und somit die
Gewalttätigkeiten, die
zum Verlust des Lebens
Millionen jüdischer Men-
schen geführt haben.

Das deutsche Selbstbild
Um die Grenze zwischen
Juden und Nichtjuden
geht es im zweiten Kapi-
tel. Die Neutralisierung
des Unterschiedes zwi-
schen jüdischen (und an-
deren) Opfern des Natio-
nalsozialismus und deut-
schen Opfern des eigenen
Angriffskrieges decke den
Zivilisationsbruch der na-
tionalsozialistischen Ver-
brechen zu und verwische
folglich die Grenze zwi-
schen Juden und nicht-jü-
dischen Deutschen. Seit
geraumer Zeit zeichnet
sich hier zu Lande eine

neue Unbefangenheit des
Erinnerungsdiskurses ab,
die der Kulturwissen-
schaftler Harald Welzer in
seinem Beitrag „Von der
Täter- zur Opfergesell-
schaft“ ins Auge fasst.
Neueste Untersuchungs-
ergebnisse zeigen, dass
alltägliche Vergangen-
heitserzählungen zu einer
Opfergeschichte neigen, in
der die Deutschen unter
den Nazis schwer gelitten
haben, aber nicht davon
abgehalten wurden, für
das Gute einzutreten. Die-
ses Selbstbild von einer
deutschen Bevölkerung,
die mit Deportation und
Vernichtung nichts zu tun
hatte, zeugt von einer gro-
ßen Diskrepanz zur offi-
ziellen Erinnerungskultur.

Mit der ‚Grenzübertre-
tung‘ Martin Walsers setzt
sich Matthias Heyl ausein-
ander, wobei seine umfas-
sende Reflexion über des-
sen umstrittene Friedens-
preisrede von offenen Fra-
gen nur so wimmelt und
recht redundant wirkt.
Solcherart polemische Af-
fektation in Zwischenti-
teln wie „Zitternde Bös-
heit eines alten Mannes“
lässt den Leser ein an der
Sensibilität und Brisanz
der Thematik angelegtes
Maß Sachlichkeit vermis-
sen. Die „Wahrnehmung
des Völkermords und po-
litischen Gedächtnisses“
thematisiert das dritte Ka-
pitel des Sammelbandes.
Julian Voloj macht be-
wusst, dass von Erinne-
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rungskultur zu Recht nur
im jüdischen Geschichts-
erleben gesprochen wer-
den kann, und fordert von
dem nichtjüdischen Eu-
ropa, „das Judentum als
Teil des eigenen kulturel-
len Erbes zu verstehen“.
Besonders hervorzuheben
ist der Beitrag von Aleida
Assmann, der die Asym-
metrie von individueller
Erinnerung und kollekti-
vem Gedächtnis unter-
sucht und eine interes-
sante  Analyse der Grass-
Novelle „Im Krebsgang“
bietet, die sie als „analyti-
sches Lehrstück über die
Probleme der deutschen
Erinnerungsdynamik“ be-
zeichnet (Seite 132). Die
Novelle stehe gewisser-
maßen für den „Weg der
Demokratisierung bezie-
hungsweise Vervielfälti-
gung des Geschichtsbe-
wusstseins“, allerdings sei
die Anerkennung deut-
scher Leidensgeschichten
im deutschen Kollektivge-
dächtnis an die Bedingung
der Entpolitisierung der
Opfererinnerung gebun-
den. Dies bedeute, dass
sich aus ihrer Erinnerung
keine politisch-rechtlichen
Konsequenzen wie Revi-
sion der Grenzen oder
Entschädigung ableiten
lassen.

Pädagogische Projekte
Die zweite Hälfte des Ban-
des wendet sich metho-
disch-didaktischen Aspek-
ten zu: Um theoretische
Konzepte einer Erziehung

nach dem Holocaust geht
es im vierten Kapitel, wo-
nach im fünften Kapitel
verschiedene pädagogi-
sche Modelle vorgestellt
werden. Intention ist, die
nachfolgenden Generatio-
nen „in die kritische Erar-
beitung der nationalsozia-
listischen Verbrechen im
Horizont einer umfassen-
den Erziehung zu einer
globalen Wertschätzung
von Menschenrechten, To-
leranz und Demokratie
einzubeziehen“ (Erler,
Seite 18). Im Zentrum
steht dabei die Auseinan-
dersetzung mit dem sozia-
len, psychologischen und
weltanschaulichen Täter-
profil; damit wird dem
Adorno-Zitat „Die Wur-
zeln sind in den Verfol-
gern, nicht in den Opfern“
Rechnung getragen. Ein-
sichten in das Weltan-
schauungsprofil der Täter
liefert Michael Wildt mit
den Ergebnissen seiner
Untersuchung der Füh-
rungsschicht des Reichs-
sicherheitshauptamtes. In
weiteren Beiträgen be-
kommt der Leser einen
Einblick in die Seminarar-
beit des Hauses der
Wannsee-Konferenz, Re-
gina Wyrwoll und Ariane
Vorhang präsentieren
zwei interessante Internet-
projekte: den DenkT@g
der Konrad-Adenauer-
Stiftung und das Portal
www.lernen-aus-der-ge-
schichte.de. Abschließend
werden Initiativen der
DaimlerChrysler AG, der

Volkswagen AG und der
Deutschen Bahn AG vor-
gestellt, wobei es um die
ökonomische Dimension
von Geschichtskultur
geht. Eine Reflexion  päda-
gogischer Großprojekte
wie des Jüdischen Mu-
seums in Berlin, des Denk-
mals für die ermordeten
Juden Europas und der
Erklärung des 27. Januar
zum Gedenktag stellt das
sechste Kapitel vor.

Ein konstruktiver 
Umgang
Vor allem die Darstellung
jüngerer pädagogischer
Projekte ist als Leistung
des Sammelbandes her-
vorzuheben. Sie lenkt den
Blick des Lesers auf äu-
ßerst konstruktive Formen
des Engagements wie im
Falle des Jugendprojektes
der Alten Synagoge Essen,
welches das eigene Erle-
ben der Jugendlichen ins
Zentrum stellt und um
Stärkung demokratischer
Kompetenz bemüht ist,
dabei wird die gängige
Reduzierung jüdischer
Geschichte auf die Zeit na-
tionalsozialistischer Ver-
folgung bewusst umgan-
gen. Und auch die Voran-
stellung  jüdischer Stim-
men im ersten Kapitel
„Der Kontext – Erinnern
jüdisch, heute“ ist in An-
betracht der Tatsache,
dass die jüdische Perspek-
tive der Holocaust-Erinne-
rung im geschichtswissen-
schaftlichen Diskurs lange
Zeit vernachlässigt wurde,
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hervorzuheben. Worum es
schließlich gehen muss, so
Ernst Ludwig Ehrlich in
seinem Beitrag, ist, den
Begriff der jüdischen Erin-
nerung neu zu befragen.
„So wie wir als Juden und
Christen keine synkretisti-
sche Einheitsreligion zim-
mern wollen, so müssen
wir uns auch hier einge-
stehen, dass unsere Wahr-
nehmungen unterschied-
lich sind.“ Bei aller Asym-
metrie der Geschichte und
des Wahrnehmens sollte
es möglich sein, wenigs-
tens den Versuch zu
unternehmen, einander
besser zu verstehen. „Dies
ist nicht nur Hoffnung al-
lein, sondern steht als
Aufgabe vor uns.“ (Seite
37)

Judentum verstehen
Interesse und Kenntnis
bilden die Fundamente
des Verstehens. Den For-
derungen Ernst Ludwig
Ehrlichs und Julian Volojs
folgend, Judentum besser
und als Teil der europä-
ischen Kultur zu verste-
hen, richtet sich das Au-
genmerk – um einen gro-
ßen geografischen Radius
erweitert – nun auf die
Kultur des osteuropä-
ischen Judentums. Die
Welt der Ostjuden er-
streckte sich, grob umris-
sen, fast über den gesam-
ten osteuropäischen
Raum, das heißt von Li-
tauen über Polen bis Gali-
zien und Bukowina; von
Belo-Russia über die

Ukraine, über Bessarabien
bis einschließlich des öst-
lichen Schwarzmeer-Rau-
mes. Dies war auch der
Lebensraum der jiddi-
schen Sprachkultur. Der
Geschichtsverlauf, der
Einbruch der Moderne,
insbesondere aber der 
Holocaust drangen tief in
diese jiddisch-sprachige
Welt ein und zerstörten
sie bis zur Wurzel.
Menschliches Leid verur-
sachende politische Ereig-
nisse, vor allem die des
Stalinismus, tilgten den
letzten Rest einer alten
Symbiose zwischen Juden
und Nichtjuden in Osteu-
ropa. Hiermit versank die
Welt des jüdischen
Schtetls – eines Ortes von
Heterogenität und Plura-
lismus, an dem jüdische
Händler und Handwer-
ker, Chassidim und Or-
thodoxe zusammenkamen
und eine reiche Alltags-
kultur bildeten. Diese jü-
dische Lebensform war
kennzeichnend für das
Russland des ausgehen-
den neunzehnten und be-
ginnenden zwanzigsten
Jahrhunderts gewesen.
Den Juden war es nur ge-
stattet, in einem bestimm-
ten Territorium zu leben,
von den christlichen „Dör-
fern“ und den großen
Städten wie Kiew waren
sie ausgeschlossen.
„Schtetl“ ist die Verkleine-
rungsform des jiddischen
schtot – Stadt. Die bis in
die Moderne anhaltende
Schtetl-Nostalgie von

Klezmermusik und dem
Bild des „Fiddler on the
Roof“, so der amerikani-
sche, von einem Chagall-
Motiv inspirierte Titel des
weltbekannten Musicals
„Anatevka“, steht in her-
bem Kontrast zu der
Wirklichkeit der Juden des
Zarenreiches und Kronpo-
lens. Sie waren Bürger der
zweiten Klasse, diskrimi-
niert, arm und ständig von
Pogromen bedroht. 

Von dieser zum Mythos
stilisierten, bizarren und
durch äußere und innere
Zwänge gefangenen Welt
bewahrte der große jid-
dische Schriftsteller Scho-
lem Alejchem in Erzäh-
lungen wie Tewje, der Mil-
chiger (Tewje, der Milch-
mann), die als Vorlage des
1968 erstmals am Broad-
way aufgeführten Musi-
cals diente, ein illusionslo-
ses, jedoch von tiefer Ver-
bundenheit sprechendes
Bild.

Aus dem Leben 
gegriffen
In Form von Monologen
und Zwiegesprächen hat
Gernot Jonas als Heraus-
geber und Übersetzer eine
bunte Auswahl aus der
Feder Scholem Alejchems
zusammengestellt. Unter
dem Titel Ein Omelett wie
bei den Reichen geben zehn
Geschichten einen Ein-
blick in Lebenswelt und
Alltagsgewohnheiten der
Menschen im Schtetl: die
Frau namens Batja bei-
spielsweise, die von ihrer
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Mühe des Gänseschlach-
tens zum Chanukkafest
berichtet, oder die Witwe
Gitel Purischkewitsch, die
ohne Atempause schil-
dert, wie sie vor der Duma
verhandelte, um ihren ein-
zigen Sohn vor dem Mili-
tärdienst zu retten. Seit
1827 mussten Juden im za-
ristischen Russland nach
dem achtzehnten Lebens-
jahr einen Militärdienst
leisten, der 25 Jahre
währte. Viele Juden leiste-
ten jeden erdenklichen
Widerstand, indem sie
ihre Söhne verstümmel-
ten, um sie untauglich zu
machen, oder indem sie
aus ihrer Heimat flohen,
wenn Proteste oder Beste-
chung nichts genutzt hat-
ten. Es sind also Geschich-
ten, die das Leben schrieb,
die Scholem Alejchem
ohne Verklärung, jedoch
mitreißend und farben-
froh von den Protagonis-
ten erzählen lässt. Der ver-
trauliche und unbefan-
gene Plauderton der Red-
ner versetzt die Leser un-
mittelbar in das Gesche-
hen und lädt sie zum
Schmunzeln ein.

„Ihr könnt ruhig über
mich lachen. Meinet-

wegen könnt ihr auch ein
Feuilleton über mich
schreiben, sogar ein Buch,
wenn ihr wollt, ich habe
keine Angst vor euch, das
sage ich euch gleich. Denn
wie ihr mich da vor euch
seht, bin ich jedenfalls kei-
ner von denen, die ständig
vor Schreck zusammen-
fahren. Ich erstarre nicht
vor Ehrfurcht, wenn ich
einen Schreiberling sehe,
ich mache mich nicht klein
vor einem Doktor, und
auch vor einem Advoka-
ten versinke ich nicht in
den Boden.“ Hinter diesen
Worten des Joseph aus der
„Erzählung eines Gentle-
man“ verbirgt sich, so
mag man vermuten, die
Silhouette Scholem Alej-
chems, auf dessen beweg-
tes, von Emigration, finan-
ziellen Schwierigkeiten
und Krankheit gezeichne-
tes Leben der Herausge-
ber in seinem Nachwort
Bezug nimmt. Die Abbil-
dung einer Geschichte im
jiddischen Original spricht
zwar durchaus den ästhe-
tischen Sinn des Betrach-
ters an, für den der hebräi-
schen Schriftzeichen Un-
kundigen wäre jedoch
eine Umschrift wün-

schenswert gewesen. Mit
einem ausführlichen Glos-
sar und den erläuternden
Anmerkungen macht Ger-
not Jonas den Kontext der
Erzählungen, das heißt die
Entstehungsbedingungen
und die Lebenswelt des
ostjüdischen Schtetls, für
den Leser sehr anschau-
lich. Insgesamt spricht aus
der Übersetzung ein
außerordentlich feines
Sprachgefühl.

Als Schalom Rabino-
witsch nach langen Jahren
schlimmer Krankheit am
13. Mai 1916 aus dem Le-
ben geschieden war,
schlossen sich zwei Tage
später mehr als hundert-
tausend Menschen, zu-
meist kleine Leute, Arbei-
ter und Arbeiterinnen, zu
einem Trauerzug  zu-
sammen, um den Sarg auf
den Friedhof von Brook-
lyn zu geleiten. Sie ge-
dachten somit des Man-
nes, der in seinem Schrei-
ben das Leben der osteu-
ropäischen Juden und ih-
res „Schtetls“ bewahrt
hatte. In der jüdischen
Nachkriegsvorstellung ist
das Schtetl zum Ort und
Inbegriff des Verlustes ge-
worden.
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Verlorene Überzeugung

„Die, die jetzt die SPD führen, müssen wissen, dass es jetzt nicht mehr darum geht, ob
wir in zwei Jahren noch an der Macht sind, sondern welche Zukunft die Sozialdemo-
kratie überhaupt noch hat. Es geht längst um eine andere historische Dimension. Und
es geht um die Bereitschaft, etwas in dieser Gesellschaft verändern zu wollen. Das war
doch immer unsere Grundüberzeugung. Und die ist jetzt verloren gegangen.“

Hans Koschnick am 23. Juni 2004 in Die Welt.
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